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Mundus patet

Die alten Römer stellten sich den Aufenthaltsort der Verstorbenen nicht wie wir im Himmel vor, sondern unter der Erde, in der so genannten Unterwelt. Daher ist es verständlich, dass jede Art von römischem Totenkult eine gewisse Erdverbundenheit aufweist. Dreimal im Jahr, nämlich im August, im Oktober und im November, fand das Totenfest „mundus patet“ statt, das übersetzt heißt „Die Erde steht offen“. Das Wort mundus bezeichnet nämlich nicht nur die Erdkugel also die Welt, wie wir es aus „Minimundus“ kennen, sonder auch den Erdboden, der ja nach römischer Vorstellung zwischen dem Diesseits und dem Jenseits steht.

Wenn sich also diese Erde öffnete, fühlte man sich den Verstorbenen besonders nahe, deshalb waren diese Tage auch hohe Feiertage, an denen die Geschäfte ruhten und im Kriegsfall nicht gekämpft wurde.

Es ist kein Zufall, dass dieses Fest in die Erntezeit fällt, denn das Getreide symbolisierte Vergänglichkeit und neues Entstehen. Wie die Saat den Winter unter der Erde verbringt, um dann im Frühling neu zu wachsen, so bedeutete für die Römer der Tod auch ein Weiterleben in der Unterwelt. Eng damit verknüpft ist auch der Mythos von Ceres, der Göttin des Ackerbaus, und Proserpina, ihrer Tochter:

Proserpina wird als junges Mädchen von Pluto, dem Gott der Unterwelt, geraubt und seine Gemahlin. Ceres will das nicht hinnehmen und handelt mit Pluto aus, dass ihre Tochter nur ein halbes Jahr unter der Erde verbringen muss, das andere halbe Jahr lebt sie mit ihr in der Oberwelt. Immer wenn Proserpina in die Unterwelt muss, trauert Ceres und es wird Winter, erst wenn sie wieder zurück kommt, ist hört sie auf zu trauern und lässt es Frühling werden.
Rosalia
Die Rosalia sind ein römisches Blumenfest, an dem man in der Antike der Toten gedachte und ihre Gräber mit Rosen und Tausendschön schmückte. Um den Bedarf an Rosen zu decken, der zu dieser Zeit anfiel, wurden vor den Toren Roms sogar eigene Rosenfelder angelegt. Blumenschmuck für Gräber war in der Antike generell sehr beliebt. Reiche Bürger errichteten sogar Grabgärten, mit vielen Bäumen und Blumen, die nicht nur den Verstorbenen im Jenseits, sondern auch die Grabbesucher erfreuen sollten. 
Blumen an den Gräbern waren und sind Zeichen der Vergänglichkeit, sie stehen aber auch für ein Weiterleben nach dem Tod und das Gedenken der Hinterbliebenen.

Im Mittelalter und in der frühen Neuzeit allerdings waren die Gräber eher schmucklos, erst im 19. Jahrhundert lebte der Brauch, die Gräber seiner Verwandten und Freunde zu schmücken, wieder richtig auf.

